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Die Kirche, welche von Beginn an auf des Wortes Kraft und Schärfe 
gebaut iſt, kann auch nur in der ſtrengſten 
ſeines einfachen geſchichtlichen Sinnes beſtehen. 
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Nr. 155, 


r 


Heilighaltung des Wortes und 
SER 


Verſuch einer Begriffsbeſtimmung der chriſtlichen 
(Glaubens und Gewiſſens-) Freiheit. 


(Beſchluß.) 


* Nachdem wir nun unſern Begriff von chriſtlicher 
Freiheit und die We derſelben in der Idee 
i N aben Wirklichkeit dargeſtell wo 
wis 15 1 de Nee a Di 
ſpricht, fo wie feine angeblichen Gegner, von Glaubens: 
und. Gewiſſensfreiheit, und unterſcheidet beide von einan— 
der. Wir glauben, daß fie beide in der chriſtlichen Frei— 
heit zuſammen begriffen find, wollen aber den aufgeſtell— 
ten Fragen wörtlich folgen, und ſomit auch die beiden 

Theile unſeres Ganzen getrennt betrachten. 


J. Glaubensfreiheit. 


Frage 1) Iſt der Urheber des Chriſtenthums wahrer 
Gott, und daher ſeine Religion eine unmittelbar von Gott 
geoffenbarte, und alſo göttlich poſitive Religion? 

Antwort. „Der Urheber des Chriſtenthums iſt . 
Gott, und daher ſeine Religion eine unmittelbar von Gott 
geoffenbarte, und alſo poſitive Religion.“ 

2) Wollte oder konnte Jeſus in feiner Religion andere, 
als objective Glaubenswahrheiten aufſtellen !“ 

„Jeſus wollte und konnte in feiner Religion keine an: 
dere, als objective Glaubenswahrheiten aufſtellen.“ 

3) Müſſen die von ihm geoffenbarten Glaubenswahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums in ihrer originellen Göttlichkeit, 
und daher auch der unbezweifelte Glaube an ſie in ſeiner 
urſprünglichen göttlichen Reinheit für alle Zeiten und Jahr— 
daher e Er 

„Die don Jeſus geoffenbarten Glaubenswahrheiten des 
Chriſtenthums müſſen in ihrer originellen Göttlichkeit, und 
daher auch der unbezweifelte Glaube an ſie in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen, göttlichen Reinheit für alle Zeiten und Jahr: 
hunderte beſte hen.“ i * 


4) Was iſt unter dieſen Rückſichten die Glaubensfrei⸗ 
heit in Beziehung auf das Chriſtenthum als göttlich ge⸗ 
offenbarte Religion? ö 

„unter dieſen Rückſichten iſt die (chriſtliche) Glaubens: 
freiheit in Beziehung auf das Chriſtenthum, als göttlich 
geoffenbarte Religien, die Befugniß, das nicht zu glauben, 
was menſchliche Willkür im Widerſpruche mit dem götte 


lichen Geſetze als Glaubensſatz aufſtellt.““ 


5) In welchen Worten, oder wodurch hat Jeſus dieſe 
Freiheit in ſeinem Evangelium begründet? 

„Dieſe Freiheit iſt in der Natur der Sache ſelbſt be— 
gründet. Denn eben weil das Chriſtenthum eine göttlich— 
poſitive Religion iſt, ſo iſt auch jedes Menſchenwerk davon 
ausgeſchloſſen, und wenn Millionen Biſchöfe und Präla— 
ten, ja wenn die ganze Chriſtenheit ſich vereinigte, etwas 
abzuändern, zuzuſetzen oder wegzunehmen, fo würde dar 
aus kein Glaubensſatz für die Nachkommen entſtehen, und 
jeder einzelne Chriſt würde, wenn er ſich von dem Daſein 
eines, das göttliche Wort verkehrenden, menſchlichen Zu— 
ſatzes überzeugte, nicht verpflichtet, nicht einmal berechtigt 
ſein, einen ſolchen Glaubensartikel anzunehmen. Die häu— 
115 Ermahnungen des Heilandes, nur an ihn und an den 

ater zu glauben, und die Warnungen vor den falſchen 
Propheten, machen die Wachſamkeit gegen alle Verunſtal⸗ 
tungen der göttlichen Lehre zur gemeſſenſten Chriſtenpflicht.“ 

6) Wie kann ſie 1. mit der Göttlichkeit und Poſitivi⸗ 
tät, 2. mit der urſprünglichen Reinheit des Ehriſtenthums 
für alle Jahrhunderte, und 3. mit einer unbezweifelten, 
ganz beruhigenden Ueberzeugung von der reinen, urſprüng⸗ 
lichen, göttlichen Wahrheit der Religion und ihrer Glau— 
bensfüge beſtehen? 

„Sie kann und muß damit beſtehen, weil eben die 


chriſtliche Glaubensfreiheit ihre Baſis in der Göttlichkeit 


und Poſitivität des Chriſtenthums hat, deſſen urſprüng⸗ 


liche Reinbeit erhalten ſoll, und zur unbezweifelten und 


beruhigenden Ueberzeugung von der urſprünglich göttlichen 
Wahrheit der Religion und ihrer Glaubensſätze führt.“ 
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7) IR die Glaubensfreiheit Eigenthum auch des ges" 


meinen illiteraten Mannes und Weibes? 
„Die chriſtliche Glaubensfreiheit iſt auch Eigenthum 
des gemeinen illiteraten Mannes und Weibes. Chriſtus 


hat Niemanden ausgeſchloſſen von der wahren Erkenntniß 


ſeines Wortes, und Niemanden zu der Knechtſchaft ver⸗ 
urtheilt, von welcher uns die Wahrheit ſeiner Lehre frei 
machen ſoll; er iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben 
für alle feine Erlöſten, und die geöffnete Thür, durch 
welche Alle eingeben ſollen zur Seligkeit. — Auch gehört 
fürwahr kein Jitteratus dazu — wenigſtens in Deutſch⸗ 
land nicht, — um zu erkennen, daß z. B. die von den 
Kirchenobern eingeleiteten, gutgeheißenen, ausgeführten Aufs 
wiegeleien, Morde, Ablaßkrämereien u. ſ. w. gegen Gottes 
Willen ſind, und daß die Anwendung des Wortes Gottes 
zur Rechtfertigung dieſer und ähnlicher Widerchriſtlichkeiten 
eine willkürliche Verfälſchung desſelben iſt.“ 


II. Gewiſſensfreiheit. 


1) Sind die Moralgeſetze des Chriſtenthums göttlich 
poſitive Geſetze? 

„Die Moralgeſetze des Chriſtenthums find göttlich: poſi⸗ 
tive Geſetze.“ a 

2) Wollte Chriſtus der Menſchheit zu ihrer Befolgung 
nur andere, als objective Verbindlichkeiten auflegen? 

„Chriſtus wollte der Menſchheit zu ihrer Befolgung 
keine andere, als objective Verbindlichkeiten auflegen.“ 

3) Was ſoll nun unter dieſen Rückſichten die Gewiſ— 
ſensfreiheit ſein? 

„Die chriſtliche Gewiſſensfreiheit iſt die Befugniß, das 
nicht als verboten anzuſehen, was menſchliche Zuſätze zum 
Worte Gottes im Widerſpruche mit letzterem verbieten, mit 
der Verbindlichkeit, das als Sünde anzuſehen, was die 
göttlichen Geſetze verbieten, menſchliche Zuſatze aber erlau— 
ben.“ 

4) Wie kann ſich die Behauptung der Gewiſſensfrei⸗ 
heit von dem Verdachte reinigen: daß ſie den Weg auch 
zur politiſchen Freiheit bahne? 

„Dieſe Frage laßt ſich nicht mit einem Satze beant⸗ 
worten; denn hier muß man erſt fragen, was mag der 
Fragſteller für einen Begriff von politiſcher Freiheit 
haben! — Es ſcheint nicht der richtige zu fein. Poli- 
tiſche Freiheit iſt nach unſerer Anſicht, der Meinung 
der bewährteſten philoſophiſchen Rechtslehrer neuerer Zeit 
gemäß Cim Gegenſatze zur bürgerlichen Freiheit — unge⸗ 
ſtörte Ausübung des Rechts Aller im Staate), die Fähig⸗ 
keit an der Staatsvecwaltung Cals Beamteter, Stimm: 
führer in der Gemeinde, Volksvertreter u. dgl. m.) Theil 
zu nehmen, welche nur dem Sittlich-mündigen beigeht, den 
Sittlich-unmündigen aber, die nur bürgerliche Freiheit ba 
ben, nicht zuſteht. Es iſt aber der erhabenſte Zweck des 
Chriſtenthums, die Sittlichkeit unter den Menſchen zu för 
dern, ſomit auch unter den Bürgern des Staates ſoviel mög⸗ 
lich Sirtuch mündige, d. i. der politiſchen Freiheit Faͤhige, 
zu bilden. Der Fragſteller ſcheint daher die ſen Begriff nicht 
im Sinne gehabt zu haben. Wahrſcheinlich verſteht derſelbe 
unter dem Vahnen des Wegs zur politiſchen Frei⸗ 
heit eine un rechtmäßige Ausdehnung der politiſchen Frei⸗ 
heit, namlich das Herbeiführen der Umwälzung beſtehender 
Regierungsverfaſſungen unter Beſchraͤnkung der Rechte des 
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Regenten mit Erweiterung der Rechte des Volkes. Liegt 

der Frage dieſe Anſicht zum Grunde, fo geben wir fol 

gende Antwort: 
die Behauptung der Gewiſſensfreiheit reinigt ſich dadurch 
von dem Verdachte: fie bahne den Weg zur (ſogenann— 
ten) politiſchen Freiheit, daß ſie Menſchenworte nicht 
achtet, wenn ſie Gottesworten widerſprechen. Dieſes ſagt: 
ſeid unterthan der Obrigkeit, und gebt dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Wenn das 
ber ein mit dem Kirchen- Coder einem andern) Kleide 
verkappter Aufwiegler zum Morde des Regenten und 
zum Umſturze des Friedens verführen, und ſogar die 
göttliche Gnade zur Lockſpeiſe brauchen wollte, ſo würde 
der Ehriftlich: freie ſich an Gottes Wort mahnen, und zu 
dem verkleideten Widerchriſten ſprechen: Weiche von mit, 
Satan! 

Der Vorwurf, welcher in der geſtellten Frage liegen 
mag, iſt dem Proteſtantismus ſchon mehr gemacht worden; 
wir halten ihn aber für eben ſo ungegründet, und in der 
Erfahrung nicht bewährt, als auch für lieblos. Gleich 
lieblos und ungerecht iſt übrigens auch die Antwort der 
Proteſtanten, daß aus den Ereigniſſen in Portugall, Spa⸗ 
nien, Frankreich, Griechenland u. ſ. w. bervorgehe, der 
Katholicismus führe zum Aufruhre *). Würden denn die 
Bewohner jener Reiche unter gleichen politiſchen Ereigniſſen 
ſich ruhig unter dieſelben gefügt haben, wenn fie ſämmt⸗ 
lich Proteſtanten wären? Sind die Proteſtanten, welche 
ſich in jenen Landern befinden, ruhig geblieben? War es 
blos ein katholiſches Publicum, welches in der Ferne an 
den Erfolgen jener Unruhen Theil nahm, und einen für 
die Unternehmer glücklichen Ausgang wünſchte? Sind ink 
beſondere die Griechenfreunde Katholiken oder Proteſtanten? 
Würden die Bewohner der in Aufſtand begriffenen Inſeln 
ruhig geblieben fein, wenn fie proteſtantiſchen Glaubens 
wären? Im Falle die letztere Frage bejahend zu beank⸗ 
worten wäre, fo dürfte der Proteſtantismus bei der hohen 
Pforte ſehr in Gunſt ſteigen. Wollte man ſagen: wenn 
die Bewohner jener Länder Proteſtanten wären, ſo würde 
ihr Zuſtand ein ganz anderer ſein; dann könnte man ers 
wiedern: dieſer Zuſtand müßte doch an die Stelle eines 
frühern, davon verſchiedenen, getreten, alſo die Folge eines 
Umſturzes der frühern Ordnung der Dinge ſein, wodurch 
aber der zu entfernende Verdacht eben herbeigeführt wurde. 
— — Schmerzlich mußte es einen jeden Katholiken in 
Preußen verwunden, welcher las, daß der Proteſt. O. in 
Berlin von der Kanzel herab, unter Hindeutung auf die 
Unruhen der eben erwähnten Länder, in Gegenwart des 

önigs verſicherte, daß ſolche Umtriebe von den eva eli⸗ 
ſchen Unterthanen Preußens nicht zu beſorgen ſeien. Tief 
mußte es den großen Theil der katholiſchen Unterthanen 
kränken, ihre Treue, von welcher eine nicht geringe Zahl 
ihrer Glaubensgenoſſen in den ſchwierigſten Momenten die 
unzweideutigſten Proben gegeben, an heiliger Stätte, in 
den Augen des Königs und des Volks verdächtig gemacht, 
und hinterher ſogar dieſen Verdacht durch den Druck der 
digt, auch außer der Kirche, in die Welt verbreitet zu 
ſehen. Möge doch Hr. O. und Alle, die in ſeine Stimme 
— —½¼: — —— ͤ —œqw4äͤ 
) Wohin wären denn die öͤftern Revolutionen im proteſtan⸗ 

tiſchen Schweden zu rechnen ? 
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einſielen, jetzt, wo nach amtlichen Nachrichten es vefifteht, 
daß wirklich ſtrafbare, hochverrätheriſche Verbindungen Statt 
gefunden haben, ſich verläſſige Nachricht verſchaffen, ob die 
zur Unterſuchung gezogenen Perſonen Katholiken oder Pros 
teſtanten ſeien, oder wenn ſie aus beiden beſtehen, in wel— 
chem Verhaltniſſe die Zahl dieſer und jener zur Zahl der 
Glaubensgenoſſen überhaupt ſich verhalte. — Nach den 
neueren Nachrichten aus Würtemberg mag die Mehrzahl 
der, wegen dergleichen Vergehen Beſtraften, Proteſtanten 
geweſen ſein. Man lieſ't ſogar Namen proteſtantiſcher 
Geiſtlicher. ; 


Indem wir hiermit die Beantwortung der aufgeſtellten 
Fragen ſchließen, unterſtellen wir die Beurtheilung unſerer 
Anſicht dem unbefangenen Leſer, und werden uns jeder, mit 
criſtlicher Liebe zu gebenden, Berichtigung herzlich freuen. 
Irren iſt menſchlich, aber auch der Laie muß ſich über die 
wichtigſte Angelegenheit feines Dafı:18 — das Verhältniß 
zu Gott — verſtändigen, und wo findet er dieſes Ver⸗ 
ſtändniß mehr, als in der chriſtlichen Freiheit? Aus bes 
kannten Gründen werden wir gleich großen Anſtoß geben 
bei den Dienern der römiſchen, wie bei den Dienern der 
proteſtantiſchen Kirche, denen es genuͤgt, nur nicht prote— 
ſtantiſch und bezugsweiſe nicht katholiſch zu ſein. Wir 
können vielleicht auch, aber nur im erſten Blicke, bei denen 
anſtoßen, die nicht ſo engen und unlautern Geiſtes ſind, 


ſondern mit einfachen, frommen Herzen den Namen der 


Glaubens- und Gewiſſensfreiheit als ein Geſpenſt der Irre⸗ 
Ligiofirät fürchten, weil fie nur die Mißgeburt im Auge 
baben, w von Vielen für dieſe Freiheit ausgegeben 
wird. gibt nämlich are Haufe vor, Frei⸗ 
beit im Glauben und Gewiſſen zu üben, wenn er von 
Gott denkt, was er will, wenn er für gut hält, was er 
will, wenn er ſich den kirchlichen Anſtalten entzieht, wie 
er will, wenn er überhaupt lebt, wie er will — ohne an 
Chriſti Wort ſich zu halten. Allein dieß iſt keine chriſt⸗ 
liche Freiheit, es iſt die Ungebundenheit des Eigen⸗ 
dünkels und des vermeſſenen Wahns z. und ſo wenig der⸗ 
jenige ſittlich frei iſt, welcher die Vernunft dazu mißbraucht, 
ſein Leben nur durch Sinnenreiz zu würzen, und mit Be⸗ 
quemlichkeit auszuſchmücken; fo wenig da rechtliche A. 
beit waltet, wo jeder feine Handlungen nach feinem Wil: 
len, und nicht nach dem Geſetze richtet, — fo wenig dür: 
fen wir in dem die chriſtliche Freiheit ſuchen, der das 
Wort Gottes und die ſolchem entſprechenden Lehren und 
Anſtalten der Kirche nicht achtet und nicht beſolget. — 
Der gute Chriſt laßt ſich durch ein ſolches Geſpenſt nicht 
ſchrecken, aber auch durch keine Gewalt feine chriſtliche 
Freiheit rauben. Sie iſt ihm ein unveräußerliches Kleinod, 
welchem der himmliſche Vater in der Bruſt eines jeden 
Chriſten eine ewige Freiſtätte angewieſen hat. Gelingt es 
auch der Willkür eines widerchriſtlichen Fanatismus, hier 
und da für ihre Herrſchaft Zeit und Raum zu gewinnen, 
und jene Freiſtaͤtten zu verſchließen: ſie öffnen ſich doch 
bald wieder, und die göttliche Freiheit macht u von 
Neuem durch die fegenreichften Erfolge geltend. Sie hat 
gewirkt durch alle 


Wort bleibt ewig. K. 1. 


ih 1 Der 7 it of 8; 2 
A re nr 


bieten. Die Fähigkeiten, welche fie 


ahrhunderte der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, und wird es in Ewigkeit thun; denn — Gottes 
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Fortſchritte des Chriſtenthums in Madagascar. 

+ Der Einfluß der Miſſion wird hier immer ſichtlicher. 
Vorurtheile ſchwinden, und ſchon ſieht man Eingeborne 
den Sonntag von andern Tagen unterſcheiden, und ſich 
dann ihrer gewöhnlichen Arbeiten enthalten. Das Beiſpiel 
und die durchgreifenden Maßregeln des Königs, Ra dama, 
wirken viel. Er hat feiner Muſikbande verboten, an Sonn. 
tagen zu ſpielen, ausgenommen: God save de King! 
das ſie für eine Hymne anſehen. Er hat verſchiedene 
unmenſchliche und abergläubiſche Gebräuche abgeſchafft, und 
Geſetze zur Beförderung des Gewerbfleißes und der Civi⸗ 
liſation erlaſſen. Auch ſeine politi n Schritte ſind dem 
Zwecke der Geſellſchaft günſtig. Durch einen neuen ‚Trac: 
tat hat er ſein Gebiet ſo erweitert, daß er nun Herr von 
wenigſtens zwei Drittheilen von Madagascar iſt, was in 
Hinſicht ſeines aufgeklärten Charakters nicht anders, als 


böchſt förderlich für die weitere Verbreitung des Chriſten⸗ 


5 angeſehen werden kann. Ein dortiger Miſſionär 
reibt: DEN > 28 = : \ 

„Ich habe das Vergnügen, Sie zu benachrichtigen, 
daß die Miſſion niemals ein fo vielverſprechendes Anſehn 
gehabt hat, als ſeit letztem Mai. Der König gewährt 
uns fortdauernd feinen Schutz, und läßt es unſerm Eifer 
nicht an Aufmunterung fehlen. Wir haben unter ſeiner 
Begünſtigung zweiundzwanzig Schulen errichtet, worin über 
2000 Kinder unterrichtet werden. Unſere erſten Schüler 
lehren in den Dörfern, und ihr eifriges Streben nach 
Kenntniſſen, ſo wie ihr unermüdlicher Fleiß in der Unter⸗ 
weifung Anderer gewährt uns große Freude und Aufmun⸗ 
Schülern en vier 
5 eine Woche um die 
andere, lehren, während die beiden andern in der Stadt 
lernen, ſo daß ſie in der einen Woche Schüler, in der 
andern Lehrer find. Die Schüler, ſowohl in der Stadt, 
als auf dem Lande, haben bereits einen großen Katechis⸗ 
mus, den ich übeeſetzt, und zum Gebrauche für Schulen 
bearbeitet habe, faſt ganz gelernt. 

Ich habe eine Capelle bei meinem Hauſe. Hr. Jones 
und ich predigen abwechſelnd, wenn wir in der Stadt 
find, der Eine Engliſch, der Andere Malagaſch. Vor 
etwa zwei Monaten haben wir bei unſern chulbeſuchen 
auf den Dörfern angefangen zu predigen und zu kateche⸗ 
firen, und gehen einer um den andern jeden Sonntag. 
Wir haben an Sonntagen ſehr zahlreiche Zuhörer. Unſere 
Capelle in der Stadt iſt gedrängt voll, und Thüren und 
Fenſter ſind beſetzt. Wir haben 3 bis 4000, zuweilen 
5000 Zuhörer in der Stadt, und oft 2 bis 3000 auf 
dem Lande, außer den Verſammlungen in drei oder vier 
Schulen. Zuerſt katecheſiren wir, und ſingen, beten und 
predigen dann — oft unter freiem Himmel. Wir fordern 
ſie auf, zu wiederholen, was ſie von der Predigt behalten 
haben, und legen ihnen Fragen vor, fo wie ſie ſich uns dar⸗ 
bei dieſer Gelegenheit 
zeigen, wurden gar Manchen in England ſchamroth machen.“ 


I a 
Aus Baiern. Die Zahl der unehelich Gebornen kommt 

der der ehelich Gebornen bekanntlich an vielen Orten ſehr nahe. 

Welche traurige Wahrnehmung dieß ſei, läßt ſich nicht genug 
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fagen, Indeſſen glaubte man, daß ſich dieſe Entartung der 
Sittlichkeit gewöhnlich, oder faſt ausſchließlich, entweder in gro⸗ 
ßen Städten ſelbſt, oder ee der Nähe derſelben 
finde. Aber wollte Gott! es wäre auf dem eigentlichen platten 
Lande beſſer! Da iſt es indeſſen, freilich auch wieder nur in 
manchen Gegenden, und beſonders da, wo die Armuth der Leute 
der Anſäßigmachung und Verehelichung im Wege ſteht, beinahe 
eben ſo, wie dort. Einſender dieſes, der ſich an einem ſolchen 
Orte früherhin als e machte die ſchmerzliche Er⸗ 
fahrung, daß das Sittenverderben in dieſer Fe faſt den 
höchſten Punkt erreicht habe, denn unter fünf bis ſechs Gebur⸗ 
ten wurden oft drei bis vier uneheliche angezeigt. Ich verglich 
damit die Geburtsliſten früherer Zeiten derſelben Pfarrei, und 
fand mit jedem a ale rückgehenden Decennium weniger ſolche 
Fälle, ja die auff fe 


burtsliſten zu N. im Dekanate N. gehen bis zum Jahre 1747 


zurück, und aus ihnen ergibt ſich, bei genauer Zuſammenſtellung 


der ehelichen und unehelichen Geburten, folgende Verſchiedenheit: 


Vom J. 1747 bis 1753 incl, ſind neben 125 ehelichen 4 uneheliche. 

= 2 1754 1763 er = 258 u “a 1 0 

„ e eee ie 

3 17741783 = s : 9% 5 

„ 1784 ⸗ 179 SD „„ „ 46 8 

„ 1704 ⸗ 183⸗łũ ͤ« 54 a 

2157 — 1813 7» „% 1 ® 11 e 

* 8 N = 2 Se 119 Ha 
mithin and in . itraume von 76 Jahren, leb i ehe⸗ 
lichen, 352 uneheliche, und zwar in einem Zeitraume von 56 Jah: 


ren (vom J. 1747 — 1803) neben 1406 ehelichen, 158 uneheliche, 
und in einem Zeitraume von 20 Jahren (vom J. 1804 — 1823) 
neben 496 ehelichen, 194 uneheliche Geburten angezeigt. — Sehr 
gewöhnlich iſt es, Re) e Weibsperſonen 6 und 7 Kinder h 
ben, ja im Jahre 1801 hatte eine Dirne das zehnte, und im J. 
1804 das elfte uneheliche Kind geboren!! — 
wegs glauben, daß jener Ort in der Nähe einer großen Stadt 
liege, nein! er iſt vielmehr von der erſten großen Stadt eine 
ſtarke Tagereiſe weit entfernt. — Solche Wahrnehmungen 
tra 19 r den Staat und 1 
Wollte daher Gott! daß die Anſäſſig d Verehelichung 
der Leute, welchen, wie ſchon geſagt, oftmals Armuth im Wege 
ſteht, und worüber bei der letzten Ständeverſammlung zu Mün⸗ 
chen ſo nachdrücklich geſprochen wurde, erleichtert, und auf 
dieſe Weiſe dem immer weiter um ſich greifenden Sittenverder⸗ 
ben vorgebeugt würde! Beides ſteht bei dem Antrage der Stände⸗ 
verſammlung um ſo mehr zu erwarten, da unſer allverehrter * 


das Wohl aller ſeiner Unterthanen aufrichtig wünſcht. 


T Berlin, 7. November. Zu dem, dem Stifter des Halle⸗ 
ſchen, durch ganz Europa berühmten Waiſenhauſes, Aug. Herm. 
Franke, zu errichtenden Denkmale, ſind bereits ſo bedeutende 
Beiträge eingegangen, daß bei dem Profeſſor und Bildhauer, 
Herrn Rauch, ein Modell u einem bronzenen Standbilde ber 
ſtellt werden konnte. Dieß iſt BR öffentlich ausgeſtellt. Man 
ſieht den würdigen Prediger im Prieſtergewandte, neben ihm 
wei Kinder, ein jüngeres mit gefalteten Händen, und einen 
Altern Knaben mit einer Bibel. Franke legt die eine Hand 
ſegnend auf den jüngeren, die andere hebt er zum Himmel. Die 
Gruppe iſt einfach, aber von großer Wirkung. Der Bürgermei⸗ 
ſter, D. Mellin in Halle, der ſich ein beſonderes Verdienſt um 
1 e dremel erworben hat, fordert die Verehrer Franke's 
ft icht ganz gedeckt find, 

* Dresden. Der Archidlakonus P. Jaspis ſagt in feinen 
leſendwerthe d r { een und moraliſchen Bemer⸗ 
kungen während feiner Unterredung mit dem Delin⸗ 
quenten Kaltofen“ S. 24: „Ich würde den Mann ſegnen, 
der, nach dem Muſter der an mehreren Orten für Handwerker 
beſtehenden Sonntagsſchulen, es durchſetzte, daß auch für Solda⸗ 
ten in den Caſernen großer, volkreicher Städte von einem gedie⸗ 
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llendſte Verſchiedenheit; ſo daß ich es für P 
ganz geeignet halte, dieſe Nachricht in der A. K. Z., dem treff⸗ 
lichen Archive der Kirchengeſchichte, niederzulegen. — Die Ge: 


an darf keines⸗ 


d für den Geiſtlichen. 
ende 


n den hieſigen Blättern zu ferneren Beiträgen auf, da die Ko⸗ 
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genen, an Geiſt und Herz gleich ehrwürdigen Manne zuweilen 
rbauungsſtunden gehalten würden, um den rohen, unbehülfli⸗ 
chen Ankömmlingen eine höhere Richtung zu geben, damit ſie 
nicht nur regelmäßig gehen, fechten, ſchießen u. ſ. w. lernten, 
ſondern auch die Rüſtung zu tragen verſtünden, von welcher Pau⸗ 
lus Epheſ. 6. redet.“ — Eine Motion dieſer Art verdient Bes 
herzigung. a f f 
I London, 11. Oct. Die New⸗Times ſagen: „Es iſt 
wahrlich zu bedauern, daß die franzöſiſchen Zeitungen ſegt mit 
Discuffionen Über theologiſche Gegenſtände fo ſeyr angefüllt find, 
Wenn wir gleich gern einräumen, daß die Religion unfer Haupt⸗ 
gedanke ſein muß, ſo iſt es doch durchaus nicht nothwendig, daß 
Discuſſionen über Punkte, über welche ſchon vor 300 Jahren 
ro et contra hinlänglich discutirt worden iſt, die Stapelwaare 
unſerer Tageblätter werden. Dieſe Zänkereien in den franzöſi⸗ 
ſchen Zeitungen beweiſen nur, daß unſere Nachbarn, ſo ſehr ſie 
ſich auch brüſten, noch um mehrere Generationen hinter uns in 
der Eiviliſation zurück ſind.“ Wer würde in England (geſchähe 
es nicht etwa wegen des unglücklichen Zuſtandes von Irland), 
ſich um die Streitigkeiten der Katholiken und Proteſtanten be⸗ 
kümmern 2 Die Meinungen der Dogmatiker vom Beginne des 
Chriſtenthums an ſcheinen das sine qua non der franzöſiſchen 
Polemiker zu ſein: aber deſſenungeachtet disputiren ſie über ihre 
Controverſe höchſt lahm und unwirkſam. Dieß iſt ein Beweis, 
daß gelehrte Kenntniſſe, ſo ſehr auch die große Nation damit 
prahten mag, noch etwas Meues 3 ſind. Die politi⸗ 
en Inſtitutionen in Deutfi d ſind mangelhaft, und in eini⸗ 
gen Gegenden iſt die Verwaltung nicht ſo gut, als zu wünſchen 
wäre; aber wir wagen zu behaupten, eine Controverſe, wie die 
jetzige zwiſchen den Jeſuiten und ihren Gegnern in Frankreich, 
könnte in dieſer Art in keinem Theile von Deutſchland nur einen 
Augenblick geführt werden. Die deutſchen Disputanten auf bei⸗ 


den Seiten würden ohnehin Alles wiſſen — die franzöſiſchen 
v]iſſen aber nichts, und fie erregen unſern Unwillen, indem fie 


den wenigen Raum ihres keinen Zeitungsformats 
nen anfüllen, welche wir in jeder Hinſicht beſſer 
300 Jahren erſchienenen Werken leſen können.“ 


u 8 2 1 8 Ran n 
enthält Folgendes: „ eidweſen hat man in dieſem Blatte 
einen Artikel aus Rem über die Utrechter Schismatiker geleſen, 
und glaubt, um irrige Erklärungen zu verhüten, dieſen Artikel 
nicht ſchweigend übergehen zu dürfen. Die biſchöfliche Geiſtlich⸗ 
keit in Holland will keine Spaltung. Der Beweis hiervon liegt 
in dem Factum ſelbſt, das zu jenem Artikel Anlaß gegeben hat, 
und das zugleich zeigt, warum dieſer Klerus zurückgeſtoßen wird. 
Wenn es ein Irrthum iſt, die Lehren der Jeſuiten zu verwerfen, 
ſo begeht derſelbe ihn allerdings, allein es muß ihm erſt bewies 
ſen werden, daß dieß ein Irrthum iſt, und ihm zugleich die 
Ueberzeugung gegeben werden, daß die Bulle Unigenitus, diefes 
Werk des jeſuitiſchen Einfluſſes, deſſen Inhalt im Allgemeinen 
nicht genug bekannt iſt, nicht gewiſſe Grundlehren der heiligen 
Religion als verwerflich darſtelle, die bei denen, welche ſich die 


— 41 Römiſch⸗Katholiſchen nennen dürfen, noch immer gelehrt 


* Perſien. Auf einer neuern n aſtatiſchen 
Geſellſchaft zu Calcutta theilte der hochw. Herr Mill die Nach⸗ 
richt von einer chriſtlichen Gemeinde in Perſien mit, welche der 
Bemerkung europäiſcher Reiſenden bisher entgangen ſein ſoll. Dieſe 
Christen follen eine kleine Stadt, Namens Khosraven, unweit 
Tabreez beſigen; haben aber Kirchen und Biſchöſe zu Jerufalem, 
Diarbeker und Moful. Sie zeichnen ſich vor andern orientaliſchen 
Shriften dadurch aus, daß fie behaupten, von jüdiſcher Abkunft' 
fein, und unter einem Patriarchen und einigen Bicchöfen elne 
unabhängige Gemeinde bilden, die mit keiner andern Kirche in 
Verbindung ſteht. Viele andere Eigenthümlichkeiten follen unter 
ihnen Statt finden, die erhaltene Nachricht aber iſt noch zu un: 
vollkommen, und blos um die Aufmerkſamkeit auf weitere Na 
forſchungen zu lenken, hat man dieſe Anzeige der Geſellſchaft 
mitgetheilt. * 
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